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ULRICH WEBERS ALLTAGSGESCHICHTEN

Das Leben st schwer

«Im Hiuschen muss beginnen, was
leuchten soll im Vaterland»

edermann, der schon mal im
Ausland in einem stinkenden,
dunklen Loch und stehend
seine  Notdurft  verrichten
musste, weiss unsere heimische
Toiletten-Kultur zu schitzen. In
weiter Ferne liegen die Zeiten, da
wir Minner (das heisst: ich noch als
Knabe) mitten in der Stadt in auf-
dringlich ~ riechenden  Hiuschen
unseren Strahl auf eine graue Wand
richten mussten. Anstelle dieser
Blechhiuschen sind heute ein paar
vollautomatische WC-Kabinen, die
wie grosse Pilze aussehen, hiibsch
iiber unsere Stadt verteilt, die so
antiseptisch-clean wirken, dass ich
mich tiberhaupt noch nie in einen
hineingewagt habe. An der Tiire ist
nimlich zu lesen, die Toiletten seien
selbstreinigend, und ich fiirchte
eben, dass diese Selbstreinigung ein-
setzt, bevor ich mein Geschift been-
det habe — man stelle sich vor, wie
ich aussihe, wenn ich da rauskom-
men wiirde.
Und dann erst die privaten Toiletten
— was es da fiir wohltuende Einrich-
tungen gibt, brauche ich nicht zu
beschreiben, das tut die Closomat-
Werbung gut genug; manchmal
mochte man Stunden lang darauf
sitzen bleiben. Allerdings: Ich habe
auch schon erlebt, dass ein solcher
Wunderapparat in einem sehr kalten
Raum stand, und als mich da der
entsprechend eisige Wasserstrahl
erreichte, erlitt ich einen mittleren
bis schweren Schock, dem ein hart-
nickiger Blasenkatarrh folgte.
Ein dhnliches Schockerlebnis wider-
fuhr mir mal in einem Ziircher
Nobel-Hotel, wo in jeder Kabine

die neueste Ausgabe der NZZ auf-
gehingt war (nattirlich nur zum
Lesen!): Plotzlich, nach Beendigung
des Geschiifts, begann sich die WC-
Brille geradezu selbstzerstorerisch
zu drehen und zu verformen; ich
fiirchtete schon, irgendwas Falsches
oder Verbotenes getan zu haben, als
die WC-Brille - offenbar gereinigt —
wieder ihre alte Form annahm.

Toiletten-Anlagen scheinen eben
von unsichtbaren, gut-wollenden
Geistern gesteuert zu werden: Steht
man vor der Pissoir-Schiissel,

Wer ist nicht schon vor
dem Briinnchen in einem Zugs-WC
gestanden, mit einem Haufchen
feuchter Seifenkorner in
den Handen, und der Zug fuhr in die
Station ein...

beginnt plotzlich ein Wasserstrahl
zu rauschen, leise und schwach
zundchst, dann immer lauter und
kriftiger werdend, bis schliesslich
ein reissender Wasserstrom die
Schiissel reinigt und gurgelnd wie-
der verlisst — und dies alles nur, weil
man unbewusst irgendeine geheim-
nisvolle Lichtschranke passiert hat.

Auch beim Lavabo muss man keinen
Hahn mehr aufdrehen: Immer vor-
ausgesetzt, man nihert seine Hinde
der richtigen Stelle beim Armatu-
renbrett, netzt sie ein freundlicher
Wiasserstrahl; dann ein schwacher
Druck des Zeigefingers auf ein
Knopfchen, und eine Dose lisst ein
paar wohlriechende Tropfchen fliis-

siger Seife auf die Hinde fallen, wie-
derum vorausgesetzt, man hilt seine
Hinde an den richtigen Ort
(andernfalls sind dann eben Man-
schetten oder Ellbogen eingeseift).
Es folgt die reinigende Spiilung der
Hinde, wieder durch die unsichtba-
re Wasserquelle, worauf eine Diise
wihrend 12 Sekunden heisse Luft
zum Trocknen anbietet; eigenarti-
gerweise  gentigen mir diese 12
Sekunden zum ‘Trocknen meiner
Hinde nie, wihrend die zweiten 12
Sekunden immer zu viel sind...

Wie auch immer: Es lduft alles so
wunderbar einfach, ohne jegliche
Stoff- oder Papierticher (die
Umwelt dankt), und die Hinde sind
wieder herrlich sauber und keim-
und bakterienfrei — und dann verlds-
st man diesen wundervollen Tempel
der Reinheit wieder und muss zu
diesem Behuf auf eine feucht-klebri-
ge Tiirfalle driicken, die vorher hun-
dert andere beriihrt haben — auch
Schweinehunde, die ihre Hinde gar
nicht gewaschen haben...

Ein Spezialfall sind natirlich die
Zugstoiletten, bei denen jeweils
noch die Bedienung von Fusspeda-
len und -pumpen dazukommt, damit
Wasser zu fliessen beginnt; da ist
man dann noch mehr gefordert.
Wer hat nicht schon mal verzweifelt
Wasser zu pumpen versucht, immer
und immer wieder, aber immer ver-
geblich, und ist dann vor dem
Briinnchen gestanden, wie bestellt
und nicht abgeholt, mit einem
Hiufchen feuchter Seifenkorner in
den Hinden, und der Zug fuhr in
die Station ein, wo man eigentlich
aussteigen wollte...

4() NEBELSPALTER 2/2001




	Ulrich Webers Alltagsgeschichten. Teil 10, Das Leben ist schwer : "im Häuschen muss beginnen, was leuchten soll im Vaterland"

